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Poſten präſentiert: Da haſt du, weil du dem Hohlöfner 
Der Hohlofenbauer. aus Schönbach fein Sohn biſt. Haft du das gedacht?? 
f „Red kein dummes Zeug, Mutter. — Aber gerade das 

Roman von Guftav Schröer. Bergwerk!“ 


8 0 ice 1 Minna Korn war eine kluge Frau. Der Mann tat 
jj za EEE ſeine Not 


auſtakt A. G., Hart urg. hinein. Die Stimme dämpfend, trauriger ſcheinend, als ſie 


(13. Fortſetzung. u Nachdruck verboten.) war, begann ſie: „Man muß ſich das einmal ausdenken. 
„Wenn du es einem nur nit ſo ſchwer machen wollleſt.“ ] In der Grube kommt faſt jeden Tag einer zu Schaden.“ 
Und der Bauer mit leiſe wehmütigem Lächeln: „Eine Das verfing nicht. Minna Korn hatte ihres Struwel⸗ 

Wette gehe ich in meinem Leben nit wieder ein.“ kopfs Gedanken noch nicht ganz erfaßt. N 
„Du, auch dafür lege ich die Hand nit in das Feuer.“ „Das iſt's nit“, polterte der Mann. „Auf dem Felde 
Da lachte der Mann jo laut auf, daß die Mägde draußen | kann ihn der Blitz erſchlagen, im Holze ein Stamm. Das 
verwundert die Köpfe zuſammenſteckten. Ihre Verwunde⸗ iſt's nit, aber — — fo tief unter der Erde, keinen Himmel 
rung ward größer, als der Bauer kurz darauf mit grim⸗ über ſich!“ 
migem Geſicht über den Hof ging. Daß er dies Geſicht erſt Da wußte die Frau Beſcheid. Die Kerbe war enge 
unter der Haustür aufgeſteckt, wußten ſie nicht. hauen, fie ſchlug feit darein. , 


„Albin“, rief er den Knecht au, „die Faulenzerei iſt jetzt „Kein Linſele Sonne! Und kein Vögele, das ihm ſingt, 
vorbei. Jetzt heißt es zugreifen.“ und keine Blume, die ihm blüht. f 
„Hab ich immer gemacht.“ i Was macht er ſich aus den Blumen, aber ..“ 
„Richtig. Biſt der Unebenſte nit, aber jetzt muß das ; Die Jrau fand den rechten Weg. „Und kein Korn⸗ 
noch anders gehen.“ feld! N 


M 3 j Ja, kein Kornfeld!“ 
* * “u Lu * — 2 
eee en ie — Der Ru⸗ „Und unſer korn jteht fo dick, und der Hafer iſt fo engl 


dolf iſt fort“ Und er kann nit auf dem Rain hingehen, die Ahren in die 
3 ER ne Hand nehmen und jagen: Das habe ich gebaut! — Wo 
1 a 7 e en > Dem Knechte blieb der Mund er ſonſt die Hand aufhalten und ſich die Sonne hinein⸗ 
offen ſtehen. r * ſcheinen laſſen konnte, da iſt's jetzt finſter. Er hat immer 
„Brauch keine Maulaffen. Mach's Maul wieder ‚su. jo gerne auf dem Nußbühl geſtanden und ſich umgeguckt, 
> 8 Baer 5 A 1 205 5 Er hat den Bergkirchenturm über dem Walde geſehen 
andern Leuten zumute iſt bei ihrer Arbeit und iſt recht, daß ng en, 
er jo denkt und freut mich. Könnte keinem ſchaden, wenn her er a — ee l ra ut 
er wüßte, wie's hinter dem Berge ausſieht und das Brot „Und nix iſt, das einen ein biſſel freuen tätl Warum kommi 
an ee re Ari 2 nit wenigstens das Berteles Mädel einmal her? Hab die 
M * . 5 ganzen her ſi „ . 
Mio Ind mu müfen wie zwei den d efeben. | io ache Sende fe deiert aber fe ması e 
Er 1855 ne 7 5 flo ER ee Dei: oem, ] zu poltern. „Iſt das eine Art? Ich dächte, wenn fie unferen 
CW de Sünden ſlo en. Jungen haben will, könnte fie fich auch ein biſſel um die 
Die Nächte aber ließen ſich nicht ausſchalten. So kurz | Alten kümmern. Aber ſo ſind ſie. Taugt heute eine nit 
ſie waren, ſie waren lang genug zum Nachdenken. nd mehr wie die andre, Sind alle miteinander nit wert, daß 
die Gedanken waren ſo ſchwer, daß ſie dem Hohlöfner die man ſich um ſie kümmert.“ ü 
dende bern den Svaß, den er fih zu erhaſchen gedachte, oft Minna Korn lächelte leiſe. „Hait recht, Vater. tt 
. verdunkelten. it 2 0 ſich wohl ein biſſel nach uns umtun können, wird ſich s nur 
Elliche Tage darauf ſchrieb Rudolf, daß er mit einem nit getraut haben.“ 
Regimentskameraden zuſammen im Bergwerk arbeite. „Nit getraut? Soll ich's ihnen etwa noch leichter machen, 
er ee ſaßen am Abend am Tiſche. Es war [als ich s ihnen ſchon gemacht habe?“ AR 
till, Sie ſahen aneinander vorüber. Schwerfällig ſtieß Die Ba 2 2 8 
8 0 5 ie Bäuerin hatte es auf der Zunge, zu ſagen: Haſt es 
— Weber e e 55 1 ihnen wahrlich leicht genug gemacht, aber fie ſchwieg. Der 
en Schritten . de eine”, f te Bub 9 5 ee ] Mann warf ſich in die Sofaecke und langte nach der Zeitung, 
enter e br 110 5 En rah] die Bäuerin ging, in der Wirtſchaft noch einmal zum Lech⸗ 
preßte im Hin⸗ und Hergehen die breite 5 7 f 1e Pak ten zu ſehen, und draußen feierte ein ſtiller Sommerabend. 
äh ar Leud an) die! Tue Die Fray keörte nach kurzer Zeit zurück, und eine kleine 
8 Schließlich löſte ſich die Spannung in einem: „Dunner⸗ halbe Stunde ſpäter trat das Mariele in die Stube, lebhaft 
— 5 — Dunnerlichting!“ Die Schritte wurden raſcher. von der Hohlöfnerin begrüßt. Heinrich Korn nahm es 
„Mußte denn das ſein? Ausgerechnet in die Grube? für Zufall, daß ſie kam. Die kleine Magd hatte ihre Sache 
„Wird halt nit anders gegangen ſein. Denkſt du, in gut gemacht. Marie Berteles verriet mit keinem Wimper⸗ 
der Stadt haben fie auf ihn gewartet und ihm den feinſten J zucken, daß die Bäuerin nach ihr geſchickt. Mit dem über⸗ 


# 


FR 


legenen Feingefühl des Weibes fand fie fich in die Sach⸗ 
lage. „Guten Abend“, grüßte ſie. 

. Die Hohlöfnerin ſtreckte ihr ſchon von weitem die Hand 
entgegen. „Guten Abend, Mariele. Das iſt recht, daß du 
dich einmal nach uns zwei alten Leuten umſiehſt. Gerade 
vorhin haben wir von dir geredet.“ 

Heinrich Korn ſaß brummend in ſeiner Sofaecke. Die 
Bäuerin nötigte das Mädchen, ſich an den Tiſch zu ſetzen, 
aber ſie wußte es ſo einzurichten, daß der Hohlöfner nur 
ihren Rücken ſah. Und das verdroß ihn. Er hätte viel 
lieber das gute Geſicht geſehen. 

„Was macht die Mutter?“ fragte die Hausfrau. 


Es geht ihr nit gut. Sie hat immer ihre Not, und 
wenn ich ihr auch die Arbeit abnehmen will, ſie leidet es 
nit, denkt immer, es geht nit ohne ſie.“ 

„Lerut's auch nit, die Frau“, kam es knurrend aus der 
Sofaecke. „Geht freilich ohne die Alten. Die Jungen 
machen ihr Zeug heutzutage für ſich, brauchen uns nit mehr.“ 

Heinrich Korn ſtopfte ſich eine Pfeife, ſeine Frau 
lächelte und nickte dem Mädchen zu. . 

„Iſt nit ſo ſchlimm, gelt, Mariele? Weißt ſchon, was 
du deiner Mutter ſchuldig biſt. — Haſt du nit auch einen 
Brief gekriegt?“ 5 a 

„Ja. Da iſt er.“ Das Mädchen zog einen Brief aus 
der Taſche. Minna Korn ſchob ihr den anderen zu. „Da 
lies, was der Rudolf an uns geſchrieben hat.“ 


Sie laſen, der Hohlöfner paffte und war wütend, daß 
ſeine Frau den Brief, den Marie Berteles erhalten, nicht 
laut vorlas. Ja, ſie tat nicht einmal, als wollte ſie ihm den 
Brief geben, ſondern legte ihn lächelnd auf den Tiſch 
zurück. 

„Er hat's gut getroffen, der Rudolf; hat ſchon immer 
ſo große Stücke auf den Frieders gehalten und oft von ihm 
erzählt, und nun iſt er mit ihm zuſammen.“ 

„Korns Mutter“, ſagte das Mädchen mit ſchwingender 
Stimme, „gut hat er's doch nit getroffen!“ 

„Warum denn nit? Die Bergleute verdienen unter 
allen das meiſte Geld.“ 8 5 

„Ja aber, wenn da ſo ein Stein herabfällt. Und dann 
ſchießen ſie doch auch da drunten.“ f 

„Sogar mit Pulver“, grollte es vom Sofa her. „Iſt das 
ein Getue! Hat früher auch ſchon geſchoſſen, der Rudolf.“ 

„Aber nit ſo tief unter der Erde.“ Marie Berteles 
wandte den Kopf ein wenig. 

„Unter der Erde oder auf der Erde iſt egal. Schießen 
iſt Schießen.“ f 

„Da bin ich doch nit deiner Meinung, Vater“, warf 
die Bäuerin bedächtig ein. GE 

Der Hohlöfner war ſelber nicht feiner Meinung, aber 
er wehrte ſich. „Das verſtehſt du nit, Mutter.“ 

„Nein, Vater, aber auf der Erde kann man aus dem 
Wege gehen. Dort drunten nit.“ f 

Das war es ja, was ſich der Bauer auch ſagte, aber er 
murrte weiter: „Werden ſich ſchon zu helfen wiſſen, iſt nit 
unſre Sache. Jeder liegt, wie er ſich das Bett macht.“ Um 
ein Haar wäre das Mariele eingeſchüchtert worden. Die 
Bäuerin aber nickte ihr wiederum zu. „Sage ich auch. 
Deswegen brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Ich 
denke, der Rudolf wird ſeinen Spaß daran haben. Er hat 
ſich ja immer in alles geſchickt. — Wie ſteht denn euer Korn, 
Mariele?“ i 

„Das wird eine traurige Ernte. Was der Hagel zu⸗ 
ſammengeſchlagen hat, ſteht halt doch nit wieder auf.“ 

Minna Korn ſtrich ihr über die Hand. „Werdet nit ver⸗ 
hungern, ihr zwei. Da ſind wir auch noch da.“ 9 

Die Reden gingen hin und her. Eine Weile hielt es 
der Hohlöfner noch in feiner Sofaecke aus. Dann ſtand 
er auf, trat an den Tiſch, ließ ſich dem Mädchen gegenüber 
nieder, nahm den Brief, der da noch lag, las ihn und legte 
ihn wortlos wieder auf ſeinen Platz. Die Rauchwolken 
wirbelten immer dicker aus ſeiner Pfeife, aber er ſchwieg. 
Von unten her aber ſah er dem Mädchen mit ſcharfen Augen 
im das offene, klare Geſicht, und fein Blick fing ſich jedes⸗ 
mal in dem feingekräuſelten Blondhaar über der Stirn. 
Als das Mariele im Plaudern einmal ſpieleriſch einen der 
langen Zöpfe aufhob und ihn ſich, wie es ihre Gewohnheit 
war, um das Handgelenk wickelte, lächelte der Bauer ſogar 
mit verkniffenem Munde vor ſich Hin. 


N 


Die Zeit wanderte, das Mariele erhob ſich: „Ich will 
heimgehen.“ 

„Ich gehe ein paar Schritte mit dir.“ Minna Korn 
erhob ſich, nickte ihrem Manne zu: „Warte auf mich, 
Vater, ich bin bald wieder da. Bloß ein paar Schritte, 
weil's ſo ſchön draußen iſt.“ f 


Vor dem Tore ſchob ſie ihren Arm in den des Mariele. 
„Mußt nit denken, daß der Vater böſe wäre.“ 

„Korns Mutter, da iſt nix zu denken, er iſt böſe. Ich 
bin's anders von ihm gewöhnt.“ 

Die Bäuerin ſtreichelte ihre Hand. „Mußt noch viel 
lernen, Mariele. Auch die beſten Männer haben ihren 
Kopf für ſich. — Klug iſt nit falſch. Falſch darf eine Frau 
nit ſein, aber klug muß ſie ſein für zwei, ach nein, für viel 
mehr, für ihren Mann und für jedes Kind extra. Und muß 
auch für jedes ein extra Herzkämmerlein haben, Mariele. 
Das iſt wie im Hauſe. Allen zuſammen die große Stube 
und jedem eine Kammer extra. Brauchſt keine Angſt zu 
haben. Es iſt nit ſchwer, allen ihr Teil zu geben, gar nit. 
Der Vater iſt nit böſe, verlaß dich drauf. Ich kenne ihn 
doch. Es juckt ihm lange in den Fingern, dich wieder an 
deinen Zöpfen zu zupfen. Paß auf, das geſchieht bald ein⸗ 
mal wieder.“ 

„Wenn's nur heut ſchon geſchehen wär.“ 

„Nur nit gleich zuviel verlangen. Er kommt doch noch 
nit einmal, des Rudolfs wegen, mit ſich ſelber zurecht. 
Wie ſoll er da dich gleich noch mitnehmen. Nit gleich zuviel 
verlangen. 5 

„Korns Mutter, iſt Euch wirklich nit bange um den 
Rudolf?“ 


„Aber gar nit. Ich möchte doch auch wiſſen warum.“ 

„Mir iſt bange. Da drunten in der Finſternis ..“ 

„Sieht er immer jemand vor ſich, der lange, lichte 
Zöpfe hat.“ 

„Ach — — und da iſt's fo ſtill.“ 

„Dafür hört er jemand, den er am liebſten hört.“ 

„Und . . und da paſſiert ſoviel Unglück.“ 

„Auf der Erde noch viel mehr. Mußt nit ſo dumme 
Gedanken haben, Mariele. Was ſoll denn das werden? 


Meinſt du, ich hätt den Jungen nit grade ſo gern wie du ihn 


haſt? Ehebevor er noch ſonſt jemandes war, war er mein. 
Ich habe ihn grad ſo gern wie du, aber Angſt um ihn? Nit 
ein Linſele. Meinſt du, da geſchähe etwas von ungefähr? 
Müßte doch ein armer Stümper fein, der Herrgott, wenn er. 
eine ſo kreuzverdrehte Geſchichte geſchehen ließ, ſo aus einem 
Körnlein Sand einen Berg machte, wenn nix Gutes dabei 
herauskommen ſollte. Wir wollen übers Jahr wieder 
darüber reden, Mariele. Und das will ich dir noch ſagen: 
Ja nit den Kopf hängen laſſen. Werde wieder, wie du 
immer warſt. So. Für heute iſt genug geredet. Da will 
ich umdrehen.“ 3 

Sie reichte dem Mariele die Hand. Grade als die zwei 
auseinandergehen wollten, grüßte ſie einer mit einem 
hellen: „Guten Abend.“ = : 

Die Hohlöfnerin erkannte den Grüßenden an der 
Stimme. Es war der junge Lehrer, und den hatte ſie 
mütterlich lieb, den einſamen, kranken, jungen Menſchen. 

Herzlich und freundlich erwiderte ſie den Gruß, und 
Lehrer Siebert trat an die zwei heran. 

„Na, Herr Lehrer“, fragte die Bäuerin, „noch ſpazieren 
gehen? Iſt recht. An ſolch einem Abende geht man nit 
gern ins Bett. Nit wahr, es läßt ſich auf dem Dorfe leben? 
Die Abende macht uns die Stadt nit nach.“ 

„Ich gehe auch nicht wieder in die Stadt“, ſagte der 
Lehrer leiſe, und ſeine Worte hatten einen traurigen 
Unterton. 

Sie hörten ihn beide, die Hohlöfnerin und das Mariele, 
aber während das Mädchen nicht zu antworten vermochte, 
weil ſie nicht unwahr ſein wollte, wußte ſich Minna Korn 
zu helfen. „Iſt recht, Herr Lehrer, iſt recht. Hat Sie jeder 
gern, vor allem die Kleinen. — Wollen Sie nach den 
Bodenwieſen?“ AR 

„Nein. Ich will an die Bärenäcker. Da ſchlägt eine 


Wachtel.“ N s 
i (Fortſetzung folgt.) 2 
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Kleine Schwedenfahrt. 


Tagebuchblätter einer Sommerreiſe 
von M. ©. 

4. Fortſetzung). EEE 

Säterdalen. 


Säter iſt ein kleines Städtchen an der Bahnſtrecke, die 


von Uppjala in nordweſtlicher Richtung nach Dalarng 


hinein und nach Rättvik führt. Wenn man auf dem kleinen 
Bahnhof den bequemen Zug verläßt, um, einem Ratſchlag 
ſolgend, ſchnell das Sätertal zu beſichtigen und mit dem 
nächſten Zuge weiterzufahren, ahnt man nicht, daß man in 
einen idylliſchen Winkel geraten iſt, aus dem man ſo bald 
nicht wieder herausfindet. 

Man ließ ſich ſagen, daß Säter durch ſein Tal berühmt 
ſei. Wenn man aber an einem Tage eintrifft, an dem das 
Thermometer 35 Grad im Schatten zeigt, fragt man ſtatt 


nach dem Tal zunächſt nach einer Badeſtelle und findet dieſe 


ſchließlich auch in einem hübſchen, z. T. von Wald umſtande⸗ 
nen See. Dann ſpeiſt man gemächlich — das Tal wird ja 
nicht fortlaufen — und macht ſich langſam auf den Weg, an 
dem auf einer der Tafeln ſteht: „Till Dalen!“ — „Zum 
Tal.“ 

Und dann, dann kommt die große ü berraſchung, 
die das Erlebnis dieſes Tales noch um etliche Grade er⸗ 
höht. 5 

Der Weg mündet aus der Ebene plötzlich in einen 
ſchmalen, dämmerigen von Baum⸗ und Buſchzweigen über⸗ 
dachten Gang, der ſanft abfällt. Durch das Laubwerk iſt 
ein Sauſen und Brauſen vernehmbar, das man ſich zunächſt 
gar nicht erklären kann. Je tiefer man ſteigt, deſto lauter 
wird das Geräuſch. Es iſt ein wuchtiges ziſchendes Dröh⸗ 
nen. Man dringt durch einen ſchmalen Steg zwiſchen Er⸗ 
len und Buchen, an Haſelnußſträuchern und Farnkraut zur 
Talſohle vor und ſteht an einem Waſſerfall. Dröhnend 
ftürzen die Waſſermaſſen auf die Felſen nieder, die hier 
durch die Wucht des reißenden Elements von aller Erde 
und jedem Körnchen Sand entblößt ſind. Wie die feuchten 
Rücken einer Nilpferdherde liegen die Felsblöcke da und 
eine Wolke zertrümmerter Waſſerteilchen hängt perlend, 
zerplatzend, immer wieder aufſteigend über ihnen, wie aus 
tauſend winzigen Fontainchen zuſammengeſetzt. Wenn die 
Sonne hinter uns ſtände, müßte ſie hier einen Regenbogen 
hinzaubern, durch den das Waſſer ſich tobend eine Bahn 
bräche wie durch ein Tor. f 

Langſam geht man bergab neben dem klaren Waſſer des 
Falles. Am jenſeitigen Ufer ſteigt eine Bergwand ſteil 
auf. Prächtige Tannen reden ſich rieſenhaft himmelwärts, 
dahinter andere Nadelhölzer und Laubbäume. Je weiter 
man ſchreitet, deſto breiter dehnt ſich das Tal, gibt einer 
lieblich von Birken umſtandenen Wieſe Platz. Rechts und 
links grenzen ſanft anſteigende Höhen mit Waloͤbeſtand das 
Bild ab. Auf den Stämmen da oben liegt das Rotgold der 
untergehenden Sonne, hier unten im Tale beginnt bereits 
ein erſtes Dämmern. 

Kleine Brücken und Stege führen über das Waſſer, 
deſſen Lauf ſich zu teilen beginnt, immer langſamer wird. 
Man geht neben einem Hauptarm einen ſtillen Pfad zwi⸗ 
ſchen hohen Bäumen. Das bläuliche Dämmern ſteigt an 
den Talwänden hoch, erklimmt die Tannen, geht höher, bis 
zu den Spitzen. Unſer Pfad wird eingeengt durch manus⸗ 
hohes Farnkraut. Es iſt unendlich Hill um uns, bis 
einige aufgeſcheuchte Krähen mit häßlichem Krächzen das 
Schweigen zerreißen und es dann, wenn ſie ſich wieder be⸗ 
ruhigt in ihrem Horſt niedergelaſſen haben, noch unheim⸗ 
licher erſcheinen laſſen. Das Waſſer, das dort oben reißend 
und klar zu Tale ſtürzte, iſt hier breit auseinandergelaufen. 
Es wirkt wie ſtehendes Waſſer und die weißen ſchäumenden 
Sturzbäche ſcheinen hier ſchwarz wie Moorgewäſſer. Graue 
Schleier wehen darüber hin. Von ſernher hört man das 
Gurren wilder Tauben. ; f 


Und am nächſten Tage nimmt man einen anderen Weg, 


ein Seitental hinauf über eine blühende Wieſe mit Tag⸗ 
lichtnelken und hohem Gras und hat von einer natürlichen 
Kanzel einen Blick an Birken vorbei über das Tal mit dem 
Bach, den Brücken, den Tannen. Vor uns die abfallende 
Wieſe, jeuſeits des Waſſers die Talwand, ganz ſanft und 


Bi terraſſenſörmig anſteigend mit einzelnen Baum⸗ und Buſch⸗ 
gruppen. Ein Bild von ſo berauſchendem Liebreiz, daß 


* 


haltend, 


einem die Tränen in die Augen treten und die Hände ſich 
ohne jeden Willensentſchluß falten. 

Oder man ſitzt bei aufgehender Sonne auf einer An⸗ 
höhe, unter ſich ein Meer von Bergwipfeln aller Art, vom 
zarteſten Hellgrün der Birken bis zum Blaugrün der 
Edeltannen. Goetheverſe zwängen ſich wie ein Gebet auf 
die Lippen. 

Und jeden Tag entdeckt man neue Schönheiten, verbor⸗ 
gene Pfade, Ausblicke, lauſchige Plätze. Und kann ſich nicht 
losreißen von dem Tale, in dem Liebreiz und Melancholie, 
toſende Kraft und ſanftes Idyll ſo dicht nebeneinander 
wohnen. 

In einem Gedicht, das das Sätertal beſingt, wird von 
den wilden Tauben erzählt, die nach dem Norden ziehen 
und dabet über das Sätertal kommen. Die Lieblichkeit 
des Tals hält ſie auf, läßt ſie raſten — aber ſchließlich auch 
nicht weiter ziehen. Sie bleiben in dem ſchönen Sätertal. 

Es geht nicht nur den wilden Tauben ſo. Aus dem 
einen Zuge, den man überſpringen wollte, ſind 10 oder 
15 geworden. 


Am Siljanſee. 


Dalarna oder Darlekarlien — das ſoll die 
ſchönſte Landſchaft Schwedens ſein. Und eine der reichſten. 
Und eine, in der die ſchönſten Menſchen Schwedens leben 
und auch die treueſten. 

In Säter hat man dieſen Behauptungen ſchon halb und 
halb zuſtimmen müſſen. Am Siljanſee, dem „Auge 
Darlekarliens“ iſt man reſtlos überzeugt. 

Der Zug, der durch dieſe Landſchaft fährt, brauſt an 
reichen Feldern und ſatten Weiden vorbei, an vielen Seen, 
umgeben von dichten Nadelwäldern, an Hügeln, die in der 
Gegend von Falun die ertragreichen Kupfergruben bergen. 
Und dann immer und immer wieder vorbei an dieſen 
vielen reizvollen Waldſeen, die manchmal herb⸗melancholiſch, 
manchmal lieblich ſind. 3 ; 

Die Menſchen, ſchlank und hochgewachſen, find zurück⸗ 
aber freundlich im Verkehr mit den Fremden. 
Ihre Geſichter haben etwas von der Landſchaft: Sie ſind 
herb in ihrer ebenmäßigen Schönheit, aber das Blau der 


Augen, die in den Geſichtern wie die Seen in der Land⸗ 


ſchaft liegen, hebt dieſe Herbheit wieder auf, gibt ihnen 
etwas Mildes, das durch das Blond des Haares noch unter⸗ 
ſtrichen wird. Dazu kommt bei den Frauen die hübſche 
bunte Tracht, die in jeder Gemeinde leichte Abweichungen 
aufweiſt. In Lekſand z. B. wird ein weißes Schulter⸗ 
tuch und ein ſpitz zulaufendes weißes Häubchen getragen, 
in Rättwik degegen iſt eine ſchwarze runde Mütze Mode. 

Zu dieſen ſchönen Frauen paſſen die kraftvollen Geſtal⸗ 
ten der Männer, die bis in die unterſten Schichten hinein 


einen intelligenten Eindruck machen. Manchmal trifft man 
beim Baden Männer, die man infolge ihres vornehmen 


Verhaltens und ihrer intelligenten Geſichter für Studenten 
oder Angehörige begüterter Schichten hält. Wenn ſie dann 
die gleichmachende laber in Schweden nicht immer ge⸗ 
tragene) Badehoſe ab- und ihre Kleidung anlegen, ſieht man, 
daß es Transportarbeiter oder Handwerker ſind. Ein gutes 
Einkommen bewahrt vor tbehrungen, die allzu oft ihre 
Merkmale in die Geſichter der Menſchen graben. Ein vor⸗ 
bildliches Schulſyſtem ſorgt für gute Ausbildung und ſelbſt 
den ärmſten Knaben und den ärmſten Mädchen ſteht der 
Weg zur Univerſität offen. Die Unkoſten trägt der Staat. 
So entſtammen heut die bedeutendſten Männer ſchwediſcher 
Wirtſchaft, Literatur oder Politik zum großen Teil den 
minderbemittelten Schichten. Schließlich bewahren hervor⸗ 
ragende natürliche Veranlagungen des Charakters vor 
Ausſchweifung und Degeneration. Auf dieſe Weiſe kann 
ſich ein Schlag Menſchen erhalten, den man um feine inner⸗ 
lichen und äußerlichen Qualitäten beneiden darf. 

Die Männer von Dalarna haben in der Geſchichte des 
Landes eine bedeutende Rolle geſpielt. Es waren immer 
wohlhabende Menſchen, die hier wohnten, ſowohl die Land⸗ 
wirte, die durch den guten Acker reich wurden, wie auch die 
Bergleute, die Mitinhaber der Gruben waren. In dieſen 
Männern lebte ſtets der Wunſch nach Selbſtändigkeit. Als 
die Dänen in das Land gekommen waren und es bedrück⸗ 
ten, ſammelte Engelbrecht Engelbrektſen ſeine Dalekarlier 
um ſich und ging mit ihnen Stockholm befreien. Als die 
Dänen die neuen Heerhaufen ſahen, fragten ſie die Stock⸗ 
holmer, wieviel Krieger vor den Toren der Stadt wohl 


liegen mögen. Zweitauſend war die Antwort. Und als 
die Dänen fragten, womit man dieſe vielen Meuſchen dent 
ernähren wollte ward ihnen zur Antwort: „Wenn die Not 
es erfordert, eſſen dieſe Männer auch Rindenbrot und trin⸗ 
ken Waſſer.“ Da hielten es die Dänen für beſſer, ab⸗ 
zuziehen. a 

Auch Guſtav Vaſa fand in Dalarna die erſten Männer, 
die ſich in feine Reihen ſtellten, als er ſuchend durch das 
Land reiſte, um eine Armee zur Vertreibung der Dänen 
aufzuſtellen. 

In einem ſchwedͤiſchen Volksliede werden Dalekarlien 
und die Treue feiner Bewohner auf folgende Weiſe be⸗ 
ſungen: 


Ich weiß ein Land, weit droben im hohen Norden, 

Nicht warm, nicht reich wie die Länder des Südens, 
Doch die Herzen ſchlagen dort für Mannesmut, 

j ja Mannesmut. 
Er wohnt am grünen Geſtade des Siljan. ; 
Und Wälder rauſchen dort in dunkler Pracht, 

Und Flüſſe brauſen dort von Gegend zu Gegend. 
Ein herrliches Land, ein herrliches Land, 

Ihr guten Dalarmänner, ihr guten Dalarmänner! 
Und wer dieſes Land einmal geſchaut, 

Der ſehnt immer wieder ſich nach ihm zurück, 


(Schluß folgt), 


* 


Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 


(Zu ihrem hundertſten Geburtstag am 13. September 1930.) 
Von E. C. Haedicke⸗ Berlin. 


Am 13. September jährt ſich zum hundertſten Male der 
Tag, an dem Marie von Ebner⸗Eſchenbach als Tochter des 
öſterreichiſchen Majors Grafen Dubſky bet Uuggariſch⸗ 
Hradiſch im öſtlichen Mähren geboren wurde. Schon als 
Kind begann die begabte und klargeiſtige kleine Marie zu 
fabulieren und war bereits in ihrem vierzehnten Lebens⸗ 
jahre entſchloſſen, „eine große Schriftſtellerin“ zu werden. 
Was die Vierzehnjährige ſich überſchwenglich vorgenommen, 
hat fie gehalten: Marie von Ebner⸗Eſchenbach iſt his in ihr 
ſpätes Alter — ſie verließ dieſe Welt im Jahre 1916 — pro⸗ 
duktiv geweſen. 

Marie von Ebner⸗Eſchenbach ſtand im Anfang ihrer 
dichteriſchen Laufbahn unter dem auf ſie mächtig wirkenden 
Einfluſſe Schiller'ſcher Dramatik und ſchrieb ſelbſt zunächſt 
Dramen, darunter „Marta Stuart von Schottland”. Obwohl 
es ihren dramatiſchen Verſuchen nicht an Kraft und Geſtal⸗ 
tungsvermögen gebrach, fühlte die Dichterin mit wachſender 
Reife bald, daß ihr eigentliches Können das Erzählen war. 
So trat ſie denn 1875 mit einem Bande „Erzählungen“ an 
die Öffentlichkeit und im Jahre darauf mit „Bozena“, einem 
Roman aus dem böhmiſchen Volksleben, in dem ſie ſich als 
ausgezeichnete Menſchendarſtellerin und begabte Erzählerin 
von maßvoller Realiſtik erwies. Jedoch erſt um die Mitte 
des nächſten Jahrzehnts begann die Öffentlichkeit, ſich für 
die neue Erſcheinung an dem reichbeſtirnten literariſchen 
Himmel Sſterreichs zu intereſſieren, beſonders dann, als fie 
durch ihre „Aphorismen“ Zeugnis davon ablegte, daß “te ihre 
Beobachtungen und Erfahrungen durch Logik und Witz zu 
keltern und treſſend wiederzugeben verſtand. Ausſprüche 
wie „Je weiter unſere Erkenntnis Gottes drinat, um fo mehr 
weicht Gott vor uns zurück“ oder „Verſtändnis reicht oft 
weiter als Verſtand“, merden nie ihre Gültigkeit verlieren. 

Marie von Ebner⸗Eſchenbach iſt von dem Auf und Ab 
der literariſchen Richtungen des ausgehenden Jahrhunderts, 
dem „fin de siècle“, den literariſchen „Enten? des begin⸗ 
nenden zwanzigſten Jahrhunderts unberührt geblieben. Ihre 
Form war ihr durch ihren ſchlichten, klaren, immer belebten 
Stil gegeben; ſie hat nie Verſuche gemacht, ſich über ſich ſelbſt 
zu ſteigern. Ste trat nicht als theoretiſche Kämpferin für 
die. Probleme der modernen Geſellſchaft auf, aber wo ſolche 
unmittelbar an ſte herantraten, erwies fie ſich als großzügig 
und verftändnisvoll, obgleich fie im Grunde durch Geburt 
und Tradition gebunden war. Ihre echte Fraulichkeit gab 
2 Dingen eine unprohlematiſche, natürlich⸗freie Würdi⸗ 
ung. 


Was ihre Geſtalten — ſei es die ſchlichte Frau, die ſie 
in „Lotti, die Uhrmacherin“ ſchildert, oder in den „Spät⸗ 
geborenen“ der Bureaumenſch, der ein heimlicher, fruchtbarer 
Dramatiker iſt — uns ſo unmittelbar nahe bringt, iſt, daß 
ſie mit ſo viel liebendem Verſtehen und faſt mütterlicher 
Sorgfalt gezeichnet wurden. Marie von Ebner⸗Eſchenbachs 
Menſchen ſind gut, und man glaubt, daß ſie es ſind. Sie 
ſelbſt lebte mit dem Freiherrn von Ebner⸗Eſchenbach in kin⸗ 
derloſer Ehe, aber ſie konnte mit Recht von ſich ſagen: „Die 
Kinderloſe hat die meiſten Kinder“. Ihre Geſtalten — ſeien 
es Schloßherren oder Menſchen des Kanapees — ſind Kin⸗ 
der des Herzens, Kinder der Liebe. Und nicht nur Menſchen, 
alle Kreaturen Gottes lebten im Herzen der Dichterin, 
ſchenkte ſie uns doch in „Krambambuli“ eine unvergleichliche 
Hundegeſchichte. — In den „Freiherrn von Gemperlein“ wer⸗ 
den uns die Vertreter zweier Weltanſchauungen, der alten 
ariſtokratiſch⸗konſervativen und der modernen demokratiſch⸗ 
freidenkeriſchen, zwei Brüder, die ſich zornig befehden und 
doch auf das zarteſte lieben, mil ſolcher Plaſtik und Lebendig⸗ 
keit geſchildert, daß die kleine Novelle allezeit zu den Meiſter⸗ 
werken deutſcher Erzählerkunſt gehören wird. f 

Dem billigen Geſchmack des Publikums iſt Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach nie entgegengekommen. Ske ſchmeichelte 
ihren Leſern nicht mit Zuckerbäckereien und erotiſchem 
Schaum; ihre Erzählungen ſind ſchlicht und ehrlich und nie 
auf „happy ends“ dreſſiert. Gewiß mag uns vielleicht heute 
Marie von Ebner⸗Eſchenbachs Realiſtik nicht mächtig genug, 
ihre weltanſchauliche Formulierung nicht hinreichend ſcharf 
erſcheinen; aber der frauliche Geiſt ihrer Novellen und Ro⸗ 
mane, die Güte, die alles durchoͤringt, werden Marie von 
Ebner⸗Eſchenbachs Schöpfungen lebendig erhalten. 


Spätſommertag. 


Ein leiſer Hauch von irgendwo. 

Es knarren Pflüge, die durch Stoppeln gleiten, 
Ein Käfer ſägt am Weg im Stroh 

Und Grillen zirpen an den Ackerſeiten. 


Ein müdes Lied von irgendwann 
Summt alte Dinge durch die fahlen Gräſer, 
Die Melodie vom Hüpfenmann, 
Den Baß am Weiher ſpielt der Unkenbläſer. 


Ein ſtiller Gruß von irgenoͤwem, 
Geflüſtert von den dürren Halmen letſe; 
Sie raunen noch von dem und dem 

Und munkeln viel von einer großen Reiſe. 


Es hofft der Sämann irgendwas, 

Von junger Saat, dieweil die Stoppeln ſtechen. 

Im Halmzeug klingt's wie dünnes Glas, 

Wenn ungefüge Hände es zerbrechen. 
' Sepp Bauer. 


* Selbſtmord einer Zehnjährigen. In einer Ortſchaft 
im Kreiſe Wohlau in Schleſien hat das zehnjährige Töchter⸗ 
chen eines Landwirtsehepaares unter ungewöhnlichen Be⸗ 


gleitumſtänden und aus eigenartigen Motiven heraus 
Selbſtmord verübt. Kürzlich war eine Freundin des Kindes 
bei einem Brandunglück ums Leben gekommen. An dem 
Begräbnis der Verſtorbenen hatte ſich das halbe Dorf be⸗ 
teiligt, und es waren viele Kränze geſpendet worden. Die 
Selbſtmörderin ſchrieb nun auf einen Zettel, ſie wolle auf 
die gleiche Weiſe ſterben wie ihre Freundin und ein ebenſo 
ſchönes Begräbnis haben. Dieſen Zettel heftete das Kind 
an die Tür. Hiernach begoß es ſich in Abweſenheit der 
Eltern die Kleider mit Spiritus und zündete ſie an. Einer 
lebenden Feuerſäule gleich, lief das Mädchen dann vor 
Schmerzen aus dem Hauſe durch das Dorf. Ehe man ihr 
aber helfen konnte, hatte das Mädchen bereits lebensgefähr⸗ 
liche Brandverletzungen davongetragen, die den Tod herbei⸗ 
fahrten Ie e f g ö 
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